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•3u meinem Onkel, dem Buchhändler, unterhielt ich von jeher

" fl* Beziehungen, weniger aus Liebe zu ihm , der ein kleinlicher"flujeriger Mensch war , als aus Liebe zu seinen Büchern. Er nahm">ch alz Schüler manchmal mit auf ausgedehnte Geschäftsreisen ,N denen er mit Vorliebe winklige unansehnliche Antiquariate
suchte, Hier habe er so manches wertvolle Stück für sein reich-
Miges Magazin aufgestöbert, behauptete er.
i Einen solchen glücklichen Fund machte er auch einmal, als ich
Uej war . Unter den turmhoch bis an die Decke aufgestapelten
Ochern entdeckte er eine große Menge Stahlstiche , gut erhalten,V ohne Stockflecke, lauter Ansichten der Stadt, in der wir lebten .
^Las sollen die Stiche kosten? " fragte mein Onkel den Ladenbesitzer
» seiner unnachahmlichen Art , gleichgültig und uninteressiert am

«uf zu erscheinen .
»Wenn Sie alle nehmen, Stück für Stück eine MarkI"
»Dreißig Pfennig !" handelte mein Onkel,

j „Meinetwegen!" und das Geschäft war abgeschlossen. Es waren
» gesamt an die fünfhundert Stiche . Wir fuhren noch am gleichen
Me nach unserer Heimatstadt zurück, ordneten im Magazin die
? 'che , säuberten sie, soweit es ging, radierten Flecke heraus und
^ »erslebten kleine Risse. Dann wurden alle drei Schaufenster der
Buchhandlung ausgeräumt und mit Stahlstichen dekoriert , tapeziert.
» Die Bildchen gingen ab wie warme Semmeln . Binnen wenigenMen waren hundert Stück verkauft, das Stück zu vier Mark. Der

urgeroerein kaufte einige Dutzend auf einmal.
. Eines Tages sagte mein Onkel zu mir : „Willst du einige Stiche
Meieren? Hier ist eine Borlage .

" Er gab mir einen kolorierten
Mhlstich . Ich machte einen Versuch , und mein Onkel war damit
°u>r,eden . Die kolorierten Stahlstiche wurden von den Einwohnern

lh, . ^ tadt noch mehr gekauft als die einfachen schwarzen . Mein
hb

1 verkaufte die farbigen Bilder zu zehn Mark das Stück . Mir
ötu flvnze fünfzig Pfennig für das Anstreichen und ermahnte

„dabei : „Du weißt, Geschäftsgeheimnis ! Diskretion Ehren-

h, Fünf Jahre später, als ich Student war , erhöhte er das"vrar auf eine Mark das Stück . Die Anstreicherei lohnte sich
it • flut. Sie hatte sich als dauernder Nebenerwerb für mich

,0(t U8S}ebilbet , und ich konnte ja als Student die paar Groschen
^ ' ebenso gut gebrauchen wie als Primaner. Immerhin war

kärglich . Anderchalb bis zwei Stunden brauchte ich, um
1

. . — m - - - , -
Mfsen dafür leisten zu können

ich wieder einmal zehn Stiche beieinander hatte und sie

?iw £n kärglich . Anderthalb bis zwei Stunden brauchte ich, um
K ? Stich anzumalen. Damit ging mancher Abend herum, und

dann wenigstens soviel, um mir am anderen Tage ein(Uta,
% ^" kel brachte , sah ich in einem Regal seines Ladens eine
ist »

"^ schöne alte Ausgabe von Stifters „Studien " stehen . Stifter
«i,h » d >en Jean Paul , Wilhelm Raabe und Hermann Hesse mein
^fleb .

^dichter . Da ich aber gerade die „Studien " noch nicht besaß ,iw , * ich diese schöne dreibändige Ausgabe um so mehr. Ich
weinen Onkel nach dem Preise. „Fünfundzwanzig Mark" ,

ft ,
'I seine Antwort . „Gib mir den Stifter für die Stiche !" bat

S> r5s schlug er mir ab . Ich war wütend und rannte mich aufk- .„veimmefl in «ine maßlose Erbitterung gegen den „alten Geiz. . . . . . . . V. . . «. tu . .H HVHVI. „ v. . .^ . ,1
,nU >n«m ; wußte ich doch , daß er selber keinesfalls mehr für den

der Bücher angelegt hatte, als der Betrag zu meiner Ent-
Wfl ausmochte.

§ed,x weinem Zimmer hatte sich inzwischen mein Freund Altwirth
s>!, »Glossen , der oft bei mir saß und in meinen Büchern stöberte .
^ £?cherfreund hatte auch er eine ansehnliche Bibliothek , zu der
ftiet ^"kel einen großen Teil hatte beitragen dürfen. Er war also
i 1 p desten Kunden meines Onkels . Bon Hause aus begütert,
M,^ . Nch der junge Herr seine Liebhaberei wohl etwas kosten
>n«^ ."ch vergaß die ehrensachliche Diskretion und erzählte meinem

r
**'e llanze Geschichte. Sie schien ihm viel Spaß zu machen .

Qf) flvt sein, wir werden ihn schon kriegen "
, meinte er ge -

"Wen kriegen , was kriegen ?" rief ich nervös, „den Stifter?"
auch den . Und mit ihm den Onkel" , orakelte Altwirth.

einem seiner regelmäßigen Besuche in der Buchhandlung
gtiff

* Onkels fragte Gustav Altwirth nach dem Preise der schönen
Ut , ,Abgabe . Auch die Stahlstiche betrachtete er . „Sehr hübsche
§(ts Mar ! Vier Mark das Stück ? Da suche ich mir einige aus ."ichj

°'.;en denn die kolorierten Stiche ? Zehn Mark das Stück ?
X o?.° fl!td) ! Das ist doch eine minderwertige Malerei , die nicht

Künstler selbst stammt!"
^ versichere Ihnen, Herr Doktor . . .

" ,
sch

°w , mein Herr, da sind Sie selber mal reingefallen . Wenn
Stiche vier Mark kosten , sind die bunten keine sechs

^" kel wußte sich nur mit einer seiner stehenden Redens-
retten : „Hundert Stück ä 6 Mark können Sie mir

. m ' Herr Doktor . Da würde ich ein gutes Geschäft machen !"a , vielleicht ist 's was mit dom (anMinfH" [„„fo -sNmivUi , fFy

war «schon wieder woanders , nahm aus dem Regal einen Band
von Lord Byrons Werken , einer alten seltenen Ausgabe. „Wunder¬
voll "

, lobte er . „Muß ich haben. Kostet ?"
„Hundertzwanzig Mark," sagte mein Onkel, wie ein Feinschmecker

lächelnd .
„Donnerwetter, das ist mir aber doch zu teuer. Na , nächste

Woche habe ich Namenstag . Vielleicht schenkt mir mein alter Herr
den Schinken .

"
„Ganz gut, Herr Doktor !"
„Also packen Sie mal ein , Herr Antiquar ! Was haben wir

heute : zehn schwarze Stahlstiche und einen Stifter — macht zu¬
sammen sechzig Mark "

„Eigentlich fünfundsechzig "
, wandte der Buchhändler ein , fügte

aber geschäftstüchtig hinzu: „Im Hinblick auf Byron jedoch sagen
wir sechzig !"

Mit seinem Einkauf kam Altwirth geradenwegs zu mir . „Hast
du zehn kolorierte Stiche da ? " fragte er mich. „Genau soviel" , ant¬
wortete ich. „Ich will sie eben einpacken und meinem Onkel
bringen.

"
„Ist nicht nötig", sagte mein Freund . „Du kannst sie mir ver¬

kaufen ." Damit gab er mir den Stifter und schilderte mir den Ver¬
laus seines letzten Besuchs bei meinem Onkel. Ich wußte wohl,
worauf mein Freund hinauswollte, und ich war mit Freuden dabei ,
dem Onkel einen Streich zu spielen . Wir packten sogleich die zehn
kolorierten Stahlstiche ein , adressierten sie an meinen Onkel, und
Gustav schrieb dazu: „Anbei zehn Stahlstiche zu 6 Mark das Stück
laut Ihrem Angebot. Damit ist Ihre letzte Rechnung für mich über
10 schwarze Stahlstiche ä 4 Mark und einen Stifter „Studien " zu
20 Mark ausgeglichen . — Im übrigen dürfen Sie mir die Ausgabe
von Lord Byrons Werken zu 120 Mark zusenden .

"
Was wollte mein Onkel tun ? Er merkte wohl, daß ihm ein

Streich gespielt worden war , aber er mußte den Scherz , den sich
einer seiner besten Kunden auf seine Kosten erlaubte, wohl oder
übel zulassen und gute Miene zum bösen Spiel machen . Uebrigens
hatte er ja durch diese harmlose Komödie keinen nennenswerten
Verlust erlitten, zumal da er durch das nette Geschäft mik der Lord -
Byron -Ausgabe reichlich entschädigt wurde.

Mir gegenüber erwähnte der Onkel nie etwas von dem Vor¬
fall . Auch als er einmal in meinem Zimmer war m d unter meinen
Büchern den blauen Buchrücken Stifters mit den vielverschnörkelten
Goldbuchstaben blitzen sah, sagte er kein Wort.

Probe auf die Eifersucht
Hilde Grünberger sah gelangweilt zum Fenster hinaus . . .

Soll ich — so fragte sie sich — noch an den Müggelsee fahren?
Eine Stunde Stadtbahn , übervölkerte Terrassen und Kieswege ,
Sonntagspublikum mit Kind und Kegel . . . brrr . . . Vielleicht
ist es besser, ich setze mich ins Kino oder in ein Cafä. . . Ach , die
Sonntage sind doch . . . Hat es da eben geklopft ? — „Ja , Frau
Wille, kommen Sie nur herein . . .

"
„Fräulein , ein Telegramm .

"
. . . ankomme 4 Uhr 20 Bahnhof Friedrichstraße, Claus . . .
, ,

'n Augenblick , Frau Wille. Ich bekomme Besuch. Fein , was ?
Sie kennen ihn , er war schon einmal hier , Ostern .

"
„Herr . . Herr . . . nun , Sie nannten ihn Claus . . . Es

besucht Sie ja sonst keiner . . .
"

„Richtig . Können Sie mir ein paar Blumen besorgen ? Rosen
oder Nelken ?"

Das Gespenst der Langeweile war mit einem Schlage getötet .
Die Sofakissen wurden geglättet, Bücher malerisch auf den Tisch
gelegt , Aschenreste entfernt. . . Er kommt , er kommt ! Der große,
liebe Junge . Was ziehe ich nur an . . . ? In dem grünen Kleide
hat er mich noch nicht gesehen . Ob es ihm wohl gefällt? Ich möchte
ihm gefallen , über alles gefallen . . .

,fFrau Wille , die Rosen sind ja herrlich . Die gelbe Vase dazu .
Hoffentlich kommt er nicht aus den Gedanken , die Rosen stammten
von einem Verehrer !"

„O . . das macht nichts Ein bißchen Eifersucht schqdet
nicht . . .

"
Ob er wohl eifersüchtig ist ? Wenn er mich lieb hat, müßte er

Bedruckte Möbel
In unseren Möbelhandlunqen kann man heute zuweilen wunder¬

bar gemaserte Möbel sehen. Selbst schmale Kanten und runde Ecken
sind so kunstvoll gemasert, daß der Laie für die Geschicklichkeit des
Tischlers , der solche Kunstmöbel liefert, die größte Bewunderung
empfinden muß . Aber auch der Fachmann sieht zuweilen mit
Staunen diese Möbel. Ein junger Tischler , der aus der Provinz
nach Berlin gekommen war und in einem Warenhaus Stühle und
Tische dieser Art sah, war ganz betroffen. Cr schaute sich immer
und immer wieder diese genaue, von keinem Riß , von keinem
Sprunge getrübte Arbeit, an . Ganz ehrlich sagte er : „Das kann
ich nicht machen . Solche Furniere habe ich noch nie gesehen .

"
Bewundernd strich seine Hand über das glatte, hochglänzend polierte
Holz . Aber sein Staunen wurde noch größer, als er den Preis
der Möbel erfuhr . Er war erstaunlich billig . „Das hätte ich nicht
gedacht" , sagte unser Tischler . „Das ist wohl Konkurswars?" Aber
nein, es war fabrikneue Ware , die immer wieder in jeder Menge
nachgeliefert werden kann . „Die können mehr als hexen"

, sagte
unser Tischler , und ging kopfschüttelnd davon. Sein Handwerks¬
stolz hatte einen Knacks bekommen . Er stand vor einem Rätsel.

Wir aber sind heute in der Lage , dieses Rätsel zu lösen . Und
wenn unser Tischler diese Zeilen lesen sollte, dann wird er wieder
sein seelisches Gleichgewicht zurückerhaltcn . Diese Möbel sind näm¬
lich gar nicht mit Furnieren kunstvoll belegt , wie es der Tischler
bisher tat , fondern — bedruckt . Photographie und Offsetdruck
sind hier auf einem Gebiet eine Ehe eingeganqen, das ihnen bisher
verschlossen gewesen ist .

In dem Berliner Stadtteil Neukölln sitzen die Hexenmeister ,
die dieses Verfahren zu einer Vollkommenheit entwickelt haben,
daß man Falsches und Echtes kaum noch unterscheiden kann . Ja ,
man kckün behaupten, daß die neue Technik , die das Furnier ersetzt,
der alten überlegen ist . Es wird bei diesem Verfahren keine abge¬
sprungenen Furniere , keine gerissenen Hölzer , die die kostbarsten
Möbel unansehnlich machen , mehr geben .

Vor etwa fünf Jahren begannen die Versuche , die zu dem heute
bereits industriell ausgewerteten Versahren führten . Innerhalb
dieser Zeit gab es viele Erfolge und zunächst auch manchen Miß¬
erfolg . „Wir haben viel Lehrgeld zahlen müssen"

, sagt .uns der
Leiter dieser Werkstätten, in denen vor allem Laboratoriumsarbeit
geleistet wird. „Die grundsätzliche Technik ist sehr einfach . Wir
photographieren ausgesucht schöne Maserungen. Dann übertragen
wir das Bild auf eine Kupferplatte, genau so , wie es beim Kupfer-
tiefdruckverfahren üblich ist . Diese Platte wird mit der gewünschten
Farbe eingestrichen . Dann fahren wir mit einer Gummi- oder
Massewalze darüber und übertragen so von der Kupserplatte das
Maferbild aus die Walze. Mit dieser Walze bedrucken wir nun das
Material , Holz , Pappe , Metall , Glas usw . Es ist also eine Ver¬
bindung von Kupfertiefdruck und Offsetdruck. Das Schwierige war ,
eine Kamera zu bauen, die Platten von zwei Quadratmeter Größe
belichten konnte . Unsere Kamera ist ein richtiges kleines Zimmer,
eben eine wirkliche Kammer. Dann mußten Filme von der ange¬
gebenen Größe hergestellt werden, und die notwendigen Entwick¬
lungseinrichtungen waren zu schaffen. Ferner mußten wir vor
allem die richtigen lichtechten Farben finden , die nach dem Druck
genau so behandelt werden konnten wie die echte Maserung. Man
muß sie polieren oder wachsen oder auch lacken können . Alle diese
Einzelheiten und noch ander« sind von uns in ungezählten Versuchen
gelöst worden. Die erheblichen finanziellen Mittel stellten zwei
große Firmen , die AEG . und die JG .-Farben , zur Verfügung, die
sich mit Recht von diesem Verfahren große Vorteile versprachen .

"

es sogar sein . Vielleicht liebt er mich in einem Grade, daß er
einem anderen keinen kleinen Finger von mir gönnt. Vielleicht
bilde ich mir das auch nur ein . Wenn Eifersucht etwas Klein¬
liches ist, paßt sie nicht zu ihm ; möglicherweise aber ist sie ein
Gradmesser der Liebe . . .

„Frau Wille, bitte einen Augenblick ! Könnten Sie mir die
Rosen . . . nachher , wenn Claus da ist . . . so nach einer gewissen
Zeit . . . ins Zimmer bringen und sagen , sie seien für mich ab¬
gegeben worden? Was sagen wir am besten : von einem Herrn
oder einem Boten? Oder . . .?"

„Woll'n S ' ihn von den Socken bringen, ich meine , so in
Schwung . . . ?"

Hilde Grünberger lächelte verschmitzt. . . Jetzt sah sie nachdenk¬
lich aus . . . Der helle Junge könnte den Schwindel merken und sie
auslachen . . . Mit einer abfälligen Handbewegung schlug sie den
ganzen Fragenkomplex nieder und ging in ihr Zimmer.

Noch zwei Stunden . . . Sie betrachtee sich kritisch im Spiegel . .
Gut gewachsen , reinen Teint . . . nicht zu groß, nicht zu klein , nicht
zu dick, nicht zu dünn . . . so recht geschaffen für eine liebende
Frau eines interessanten Mannes . Ob er auch schon mal solche Ge -
danken hatte? Er schwebte, wenn er bei ihr war, immer hoch in
den Wolken . Die Gespräche kreisten nicht um so reale Dinge wie
Ehe und Häuslichkeit Nur die Eifersucht konnte ihm den Gedanken
eingeben , sie ganz zu sich zu holen . . . Herrgott , wenn sie ihm
Gelegenheit zur Eifersucht geben würde • .

„Hallo , wo stecken Sie denn ? Frau Wille . . ! Ich möchte . • .
was meinen Sie dazu , wenn ich mit dem Dackel zum Tierarzt
Hornickel gehe? Sie sagen : „Fräulein Grünberger ist nicht zu
Hause . Herr Dr . Hornickel hat sie nach Tisch abgeholt. Sie wird
wohl in seiner Wohnung sein , ganz in der Nähe . Zweites Haus
links in der Behrenstraße . Vielleicht bemühen Sie sich hin ?" —
Aber nichts merken lassen ! Hier, nehmen Sie das Telegramm und
geben Sie es mir , wenn wir heimkommen . . . Ja ? Wenn er hier
warten will, drängen Sie ihn ein bißchen , er sollte doch hingehen ,
es wäre ganz in der Nähe. Das Telegramm Ist selbstverständlich
noch nicht angekommen .

"
Ich werd's schon machen . Js mal was andres . . .

"
Hilde Grünberger sitzt in der Wohnung des Tierarztes . Er

kümmert sich nicht um sie . Vielleicht denkt er : Blödes Frauen¬
zimmer! — Fünf Uhr . . er müßte schon da sein . . . Fünf Uhr
zwanzig . . . er kommt nicht . . . Mein Plan ist mißglückt . . .
Hoffentlich habe ich mir keine Läuse in den Pelz gesetzt . ! . Fünf
Uhr dreißig. . .

Es klingelt . Dr . Hornickel geht hinaus und öffnet . Seine
Stimme . . . er ist da . . . !

„Ich kann Sie leider nicht hereinführen, da hier nur meine
Klinik ist , aber ich werde Fräulein Grünberger Ihr Kommen
melden . . .

" Die Worte fallen wie verabredet. Mit zitternden
Händen bringt sie ihre Frisur etwas in Unordnung. Einige Puls¬
schläge wartet sie noch .

„Claus . . . ! Bist du 's wirklich ? So eine Ueberroschung ! Ich
war mit Dr . Hornickel spazieren. . .

" — Hätte sie sagen
' sollen

„Mit meinem Freunde ? " Bemerkte er das zerzauste Haar ? Jetzt
strich sie mit der Hand darüber . . Kam ihm der Gedanke , sie
könnte da drinnen geküßt worden sein . . .?

„Ich wundere mich , daß mein Telegramm nicht ongekommen
ist. Sonst hätte ich vielleicht die Freude gehabt, dich an der Bahn
zu sehen . . .

"
Sagte er das mit einem gewissen Unterton? Klang es nicht

ein bißchen verstimmt?
„Fräulein Grünberger , grad' kommt ein Telegramm. —

Bitte . . .
" — Hilde reißt es an der Tür auseinander , liest es

interessiert . Ein anderer würde jetzt über die Post schimpfen,
ärgerlich ausrechnen, wie lange das Telegramm unterwegs war. . .
E r sagte keinen Ton . . . Ein komischer Mann . . . so ganz anders
als die andern . . . und darum hat sie ihn auch wohl lieb . . .

Sie trinken Kaffee , besehen Bücher und Bilder , plaudern,
küsien, lachen . Schatten schleichen sich in die Ecken : die Straßen
werden stiller . Sie essen in einem Restaurant zu Abend , gehen
Arm in Arm durch den Park , in besten Bäumen die Mondsichel
hängt, genau so poetisch wie in den Kleinstädten oder in der
Sommerfrische. Hilde Grünberger könnte restlos glücklich sein , wenn
sich nicht irgendwo der Gedanke festgehakt hätte : Er ist nicht eifer¬
süchtig. Sie bleibt vor ihm stehen, nimmt seine Schultern in ihre
Hände: „Hast du mich lieb ? "

„Ja , mein Schatz .
"

„Schatz , das klingt so fad . . . Ich möchte dir mehr sein . . .
Deine Liebste , dein ein und alles .

" Jetzt müßte er sagen : „Und
darum treffe ich dich i» der Wohnung eines fremden Mannes
an . . .

" Sie fühlt nur seine stürmischen Umarmungen und
seinen Mund .

„Sag mal, bist du denn nicht ein wenig eifersüchtig ?"
„Nein !"
„Dann liebst du mich auch nicht !" Sie schreit es aus sich

heraus . Fast möchte sie ihn reizen und ihm vorlügen, der Arzt
wäre wie verrückt hinter ihr her . . .

„Dachtest du dir nichts dabei, als ich in der Wohnung von
Dr . Hornickel war ? Er ist doch Junggeselle und . . .

"
„Komödie !" lachte der Mann . „Wenn du mich eifersüchtig

machen willst , so studiere deiner Wirtin die Rolle nächstens bester
ein und laste nicht das geöffnete Telegramm auf der Flurgarderobe
liegen !" Hans Heinrich Lträtner .
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